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»Grlück und Glas, wie bald bricht das«, sagt ein altes deutsches Sprichwort , und bei 
welchem Anlasse können wir uns die Wahrheit desselben besser zu Gemüthe führen, als bei 
der Betrachtung alter Glasgemälde. Da befindet sich unter anderm eine Wappenscheibe; 
trutziglich, die halbe Welt zum Kampfe herausfordernd, stehen die Schildhalter da, auf ihre 
Piken und Hellebarden gestutzt, in farbenreicher, geschlitzter Kleidung, und halten getreue 
Wache bei dem ihnen anvertrauten Schilde, dem Stolz eines angesehenen edeln Geschlechtes 
einer freien Stadt.. Im Hintergrunde öflFnet sich eine reich belebte Landschaft, ein Strom, 
mit Fahrzeugen bedeckt, fliesst zwischen felsigen Ufern, und eine wohlverwahrte Stadt mit 
Thürmen und Thoren und mächtigen Mauern, über denen ein doppelthürmiges Münster und 
ein zinnengekröntes Bathhaus hervorragen, bildet den Abschluss. Das ganze Bild wird um- 
rahmt von einer reichen bunten Architektur, Pilaster mit gekuppelten Säulen tragen einen 
flachen Korbbogen, und aus den Medaillons der Zwickel schauen vornehm und gestreng 
Alexander der Grosse und Cäsar, die Heroen des Alterthums, dem Betrachtenden entgegen, 
während ein lustiger Kinderzug, an das Glück des Hauses, wie an die frohen Feste der Stadt 
erinnernd, lebendig und lieblich zugleich, die obere Bekrönung der Scheibe ausmacht. 

Allein das Prachtstück zeigt stark die Spuren der Vergänglichkeit, dunkle Streifen 
schweren Bleies durchziehen dasselbe nach allen Richtungen, manches ist recht ungeschickt 
später hineingeflickt worden , Hagelschlag, sowie der Ball spielender Kinder haben tibel 
gehaust, weisses Glas oder gar Theile zertrümmerter Genossen wurden zur Ausbesserung ver- 
wendet, und noch in neuester Zeit ist von einem Glaskünstler zweiten Ranges mehr als ein 
Stück eingesetzt worden, welches durch sein schreiendes Grün oder sein unsauberes Blau 
sofort die späte Entstehung verräth. 

Noch mehr jedoch werden wir an die Zerbrechlichkeit alles Irdischen erinnert, wenn 
wir uns die Geschichte des Geschlechtes vergegenwärtigen, welches diese Glasscheibe auf 
der Höhe seines Glückes hat malen lassen. Damals besass man noch ein stattliches Haus in 
der Stadt und einen lustigen Edelsitz auf dem Lande. Man liess sich Junker schelten, und 
wenigstens ein Sessel des kleinen Rathes war stets im Besitze der Familie, der Ertrag der 
Guter ermöglichte einen einträglichen Handel, und Gnadengelder auswärtiger Fürsten bildeten 
einen regelmässigen Zufluss für den sich stets mehrenden Reichthum. 

Allein die Zeiten sind andere geworden, noch ist die Familie nicht ausgestorben, allein 
die wenigen Glieder derselben leben in dürftigen Umständen; schon längst wurde das Schloss 
an einen reichen Bauern verkauft, und auch der schöne aber etwas verwahrloste Sitz in der 
Stadt hatte müssen veräussert werden, und nur ein kleiner Beitrag zum Lebensunterhalt 
kann aus einer standesgenössigen Unterstützungskasse bezogen werden. Ein Erbstück um 
das andere war unter der Hand verkauft worden, besonders seitdem der letzte Junker durch 
ein ausgelassenes und kostspieliges Leben den vollständigen Ruin des Hauses herbeigeführt 
hatte. Damals hatte auch die Wappenscheibe den Weg aus dem Hause gefunden ; ein jüdischer 
Händler, welcher schon längst auf deren Erwerb gelauert hatte, brachte sie zu geringem 
Preis an sich und verkaufte sie später um das Zehnfache einem reichen Sammler, welcher, 
von edelm Gemeinsinn getrieben, endlich dieselbe bei einem festlichen Anlasse der öffent- 
lichen Sammlung der Stadt verehrte, und die Besucher der letztern bewundern die alte Scheibe 
und lesen den Namen de« Stifters, denken seiner Nachkommen, und unwillkürlich seufzen 
sie voll Mitleiden: »Glück und Glas, wie bald bricht das.« 
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Man sollte nun glauben, dass wenigstens Glasgemälde, welche einer Sammlung einverleibt 
werden, vor jeglicher Unbill der Zeit gesichert und der bewundernden Nachwelt für immer 
erhalten sind. Dass diese Behauptung von Privatsammlungen nicht gilt^ ja dass sogar gerade 
solche Scheiben, welche von Privaten, Händlern und Liebhabern gesammelt werden, am 
ehesten der Verschleuderung und dem Untergang geweiht sind, das beweisen die beiden 
letzten Ganten, welche grosse Sammlungen von Schweizer Glasgemälden in alle Welt zerstreut 
haben, so dass man es erfahrungsgemäss immer mit Misstrauen beobachten muss, wenn ein 
Kunstfreund allzueifrig sich auf Glasscheiben verlegt. Die Nachfrage nach diesen Gegen- 
ständen ist in den letzten zwanzig Jahren eine so allgemeine und die Preise sind so hohe geworden, 
dass auch reiche Leute der Versuchung des Verkaufes oft nicht widerstehen können, wobei 
erst noch in Betracht kommt, dass solche Kabinetstücke in vielen Fällen an sehr gefährlichen 
Orten aufbewahrt werden, so dass auch die Gefahr der Zertrümmerung eine ziemlich nahe 
liegende sein kann. Wer hätte je gedacht, dass die Sammlung des Herrn Bürki ein so 
klägliches Ende nehmen würde, oder welcher Besucher der Hünegg hätte es sich träumen 
lassen, dass die prächtigen Glasscheiben des Treppenhauses, schweizerische Kunstprodukte 
ersten Ranges, im Jahre 1884 schon in Cöln >vürden unter den Hammer gelangen. Unter 
solchen Erwägungen wäre es bei weitem das Beste, die Privaten begnügten sich mit guten 
Copien, hingegen die Originale würden in öffentlichen Sammlungen oder an Ort und Stelle, 
wofür sie geschaffen sind, aufbewahrt. Allerdings müsste im letztern Falle fllr vollkommene 
Sicherheit und Zugäuglichkeit gesorgt sein. Wie manche Zunflscheibe aus Basel befindet sich 
jetzt im Ausland oder in den Händen von Privaten, über deren Entfernung aus dem Zunft- 
hause kaum jemand mehr Rechenschaft geben kann; eigentliche Spottpreise wurden in der 
ersten Hälfte des Jahrhunderts bezahlt; soll doch ein schlauer Glaser in mehreren Schweizer- 
kantonen eine Unmasse von bunten Scheiben erworben haben, indem er deren erfreuten 
Besitzern als willkommene Gegenleistung ein schönes weisses Fenster einsetzte; natürlich 
waren dann auch Händler genug vorhanden, welche den Export nach dem Ausland ver- 
mittelten; wenn in dieser Hinsicht die eidgenössischen oder kantonalen Behörden gesetz- 
geberisch mit Ausfuhrverboten auftreten würden, könnte doch wenigstens noch ein letzter 
Rest gerettet werden, nachdem allerdings schon das Beste den Weg in die Fremde gefunden 
hat, und wär's auch nur nach der badischen Grenzstadt am Bodensee. 

Um so wichtiger ist es daher, dass die öftentlichen Anstalten so viel als möglich 
darnach trachten, alles zu erwerben, was in dieser Hinsicht auf den Markt kommt, und 
überall da mit Energie entgegentreten, wo eine elende Verschacherung geplant ist. Freilich 
wird in sehr vielen Fällen eine Erhaltung fiir das Vaterland nicht möglich sein, da den 
patriotischen Bestrebungen auf der andern Seite st*hr vaterlandslose Leute entgegenstehen, 
welche vermöge ihrer internationalen Reichthümer die unvernünftigsten Preise zu bezahlen 
bereit sind, nicht aus Liebe zur Kunst, sondern um sich rühmen zu können: »ich hab's, ich 
besitz' es.« Ausstellungen solcher Kunstschätze haben oft den entgegengesetzten Erfolg von 
dem, was bezweckt war; man wollte das Interesse und das Verstäudniss fiir solche Kunst- 
schätze wecken, und lockte nur die Händler an, indem man den Kunstschachern auch das 
bequeme Lokal zur Verfügung stellte. Die Zürcher Landesausstellung, Abtheilung alte Kunst, 
hat die Richtigkeit dieses Satzes wohl unwiderleglich dargethan, so dass «aMr vielleiciit auch 
»der runde Abschlag«, dessen sich in Bezug auf Beschickung der Landesausstellung die 
Museumsvorstände von Basel und Bern schuldig gemacht haben, eher zu entschuldigen sein 
dürfte, wenn man bedenkt, dass mehr als eine der Corporationen und mancher der Privaten, 
die mit patriotischem Eifer das Zustandekommen des Werkes begünstigt haben, in sehr 
unpatriotischer Geldgier die Gelegenheit benützten, um ihre in Zürich ausgestellten, resp. 
feilgebotenen Schätze zu verhandeln. Ohne die Zürcher Landesausstellung, Gruppe Alte Kunst, 
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wären der Fintanbecher noch in Rheinau und das schöne Porzellanservice noch in Einsiedeln 
und die Kelche noch in Bischofszell und die Becher noch in Winterthur. Es haben daher 
die Vorstände von Museen, welche diese Ausstellung von alten Gegenständen zu unterstützen 
Bedenken trugen, vielleicht nicht so unrichtig gehandelt, denn wie mir scheint, möchte der 
Gewinn, welchen einzelne Künstler und Kunstfreunde aus der Ausstellung gezogen haben, 
reichlich aufgewogen sein durch den Schaden, welcher durch den sich anschliessenden Handel 
für das ganze Land entstanden ist. Auch sollte man es den Leuten in Bern und Basel nicht 
so sehr verargen, wenn sie Anstand nahmen, ihre besten Alterthümer dem allen vier Ele- 
menten gleichmässig ausgesetzten griechischen Brettergebäude in Zürich anzuvertrauen. Dies 
nur beiläufig als Rechtfertigung des Vorgehens, welches von Seiten unsres Museumsvorstandes 
eingeschlagen wurde. Kehren wir nun wieder zu unsrer Sache zurück, zu den Glasscheiben, 
welche in guter Hut in der mittelalterlichen Sammlung aufbewahrt sind, und welche jeder- 
mann zu jeder Zeit zu Betrachtung und Studium zugänglich sind. 

Die Sammlung besteht aus etwa 120 Nummern, sie gehört nicht zu den reichhaltigsten 
in Bezug weder auf Quantität noch auf Qualität, obschon in letzter Hinsicht aus dem 
XVL Jahrhundert einige der besten Arbeiten vorhanden sind, welche je gemalt wurden. 
Auch ist noch an den Umstand zu erinnern, dass noch zwei grössere Cyklen von Meister- 
werken der Glasmalerei im Rathhaus und im Schützenhaus sich befinden, dass ferner in 
einigen Kirchen, Kapellen und Zunfthäusern noch dies und jenes vorhanden ist, dass die 
öffentliche Kunstsammlung im Museum ebenfalls mehrere Glasscheiben besitzt, und dass 
endlich die Zahl der im Privatbesitz erhaltenen Scheiben eine sehr beträchtliche ist, so dass 
wohl, wenigstens in Bezug auf das XVL Jahrhundert, Basel jeder andern Schweizerstadt 
voranstehen dürfte. 

Wir theilen unsere Glasgemälde ein in solche, welche der Frühzeit, ferner in solche, 
welche dem XVI. Jahrhinidert und endlich in solche, welche der Periode des Verfalls an- 
t^ehören; die erste Periode ist die Blüthezeiit der kirchlichen Glasmalerei, die zweite diejenige 
der sogenannten Cabinetsmalerei, während in der letzten eine dem Stoff und dem Zweck 
nicht entsprechende Nachahmung der Tafelmaleroi, sowie eine sich stets verschlimmernde 
Technik der raschen AuHösung entgegenfiihren , welche zudem durch die neue Stil- und 
Geschmacksrichtung des Barockes noch beschleunigt wird. 

Aus der frühern Zeit besitzt die mittelalterliche Sammlunj^ nicht sehr viele Stücke. 
Den Anfang der ganzen Entwicklung unseres Kunstzweiges sehen wir in einer Rundscheibe, 
welche in dem Masswerk des südöstlichen Fensters im Conciliensaal angebracht ist. Dieselbe 
wurde an der Bürkigant im Jahrn 1881 von einem leider nunmehr entschlafenen Gönner der 
Sammlung ersteigert und sodann dieser letztern verehrt. Rahn macht in dem Denkmal, 
welches er jenem Kunstschacher gesetzt hat, auf diese Scheibe aufmerksam (Erinnnerungen 
an die Bürki'sche Sammlung in Kunst- und Wanderstudien ans der Schweiz, S. 314). Sie 
befand sich früher in der Kirche zu Nenda im untern Wallis. Würde die» Scheibe aus einer 
Gegend stammen, wo, wie in Nordfrankreich und am Rheine, die Entwicklung der Kunst 
eine rasche gewesen ist, so nuisste dieselbe aus technischen wie stilistischen Gründen dem 
XIII. Jahrhundert zugetheilt werden; allein bei uns in der Schweiz und vorab in dem etwas 
abgelegenen Lande Wallis gieng es in dieser Hinsicht bedeutend langsamer, so dass wohl 
mit Sicherheit erst das XIV. Jahrhundert als Entstehungszeit dieser Glasmalerei darf an- 
genommen werden. Dieselbe muss früher in einen gothischen Dreipass eingelassen gewesen 
sein; denn nur so lässt sich die Kleeblattform erklären. Der Grund besteht aus einem matten, 
fast schmutzigen weissen Glas, auf welches mit Schwarzloth ein einfaches Blattornanient auf- 
getragen ist. In der Mitte erblicken wir den thronenden Heiland in der Auflassung, wie 
er in der Regel als Weltenrichter dargestellt wird. Der Typus des Antlitzes ist ein andrer, 
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als man ihn in der frühern Zeit des Mittelalters bei den plastischen Werken zu sehen gewohnt 
ist, es ist nicht jene langgezogene byzantiiAsche Bildung des Kopfes, sondern dieser letztere 
nähert sich mehr dem Kreise und erinnert so eher an italienisch-römische Vorbilder. Stark 
sind allerdings auch hier die Nasenflügel betont, und der Mund erscheint fest zugepresst. 
Das gelbe Haupthaar unigiebt ein blau und rodier Kreuznimbus, welcher nur den Persön- 
lichkeiten der Dreieinigkeit zukommt und darin besteht, dass ein griechisches Kreuz, dessen 
Mittelpunkt am Hinterkopf des Vorgestellten gedacht wird, den eigentlichen Strahlenkranz 
an drei Stellen schneidet; der letztere ist hier blau, das erstere roth gegeben. 

Der einfachen Zeichnung dieser ältesten Glasscheibe entspricht auch die noch unent- 
wickelte Technik. Es kann .hier nicht der Ort sein für eine durchgeführte Geschichte der 
Glasmalerei, hiefür verweisen wir auf das grundlegende Buch desjenigen Mannes, welchem 
die mittelalterliche Sammlung ihre Entstehung verdankt, auf »Die deutsche Glasmalerei« von 
Wilhelm Wackernagel. Nur einige wenige allgemeine Bemerkungen seien hier zum bessern 
Verständniss des Einzelnen noch gestattet. Welches Land die Priorität der Glasmalerei 
beanspruchen darf, ist wie so manches andere bis auf den heutigen Tag ein streitiger Punkt 
zwischen den Franzosen und den Deutschen; doch scheinen aus diesem unblutigen Kampfe 
eher die letztern als Sieger hervorzugehen, was uns um so mehr freuen muss, da die älteste 
Notiz, in welcher mit Sicherheit von gemalten Glasfenstern die Rede ist, sich auf eine 
Schweizerstadt, auf Zürich, bezieht, von dessen Abteikirche der St. Galler Mönch Ratpert 
uns eine Beschreibung hinterlassen hat, welche auch die bunten Fenster rühmend hervorhebt : 
^Sicque fenestrarum depinxit plana colorum Pigmentis laquear « 

Ausser Zürich kommt hauptsächlich noch das bairische Kloster Tegernsee bei diesem 
Wettstreit in Betracht; leider sind aber hier wie dort diese ersten Produkte vollständig zu 
Grunde gegangen, so dass die in Bezug auf ihre Entstchungszeit viel umstrittenen Glas- 
gemälde des Domes von Augsburg wohl illr die ältesten Reste deutscher Kunstthätigkeit auf 
diesem Gebiete müssen angesehen werden, was allerdings von Kugler ebensosehr bestritten, 
wie von den Augsburger Gelehrten vertheidigt wird. Im Ganzen wurden in den frühem 
Zeiten der Glasmalerei weniger grossartige Compositionen durchgeftlhrt, sondern man begnügte 
sich mit ornamentalen Mustern, welche nur selten durch figürliche Darstellungen unterbrochen 
wurden. Diese Richtung wurde hauptsächlich auch noch durch den Umstand gefordert, dass 
die baulustigste Genossenschaft des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts, der Orden von 
Cisterz, damals noch jede allzu grosse Prachtentfaltung vermied und mit Darstellungen des 
Herrn und seiner Heiligen eher zurückhielt. Auch den bunten Farben war der strenge Geist 
des Ordens nicht geneigt, so dass gerade hier die Anfänge der Grisaille, d. h. der grau in 
grau gemalten Scheiben zu suchen sind. So hat sich denn auch die einfache, älteste Technik 
sehr lange erhalten können; dieselbe bestand in dem Zusanunensetzen verschiedenfarbiger 
durchgefärbter Glasstücke; als Auftragfarbe kannten die frühesten Glasmaler nur das Schwarz- 
loth, eine braunschwarze Farbe, welche aus Kupferoxyd, grünem und blauem Glase zu 
gleichen Theilen erstellt uud in verschiedener Stärke aufgetragen wurde. Hiezu kam dami 
schon frühe noch eine zweite Farbe, das sogenannte Silbergelb, aus gebranntem Ocker und 
schwefelsaurem Silber bereitet. 

Mit der allgemeinem Anwendung und den grössern Aufgaben, welche der Glasmalerei 
besonders seit dem Aufkommen des gothischen Stiles gestellt wurden, wurde auch die Technik 
eine reichhaltigere; man fieng an, auch andre Farben als Schwarz und Gelb aufzubrennen 
und bediente sich an Stelle des durchgefärbten Hüttenglases des Ueberfangglases, bei welchem 
auf weissem Untergmnde nur eine bunte Schicht aufgetragen ist; diese kann dann mit leichter 
Mühe weggeschlifTen oder weggeätzt werden, so dass eine grössere Abwechslung und Ab- 
stufung dem Künstler ermöglicht wird. Immerhin bleibt das Mosaikartige noch bestehen, 



und werden alle wichtigem Conturen immer noch mit der bleiernen Naht gegeben, welche 
auf die berechnete Feme durchaus nicht ungünstig wirkt, sondern ftSr das Auge den noth- 
wendigen Uebergang und Ruhepunkt bildet. 

Aus dieser Zeit der entwickeltem Glasmalerei stammen die prächtigsten Kirchenfenster 
der grossen Kathedralen ; aus der Schweiz sei als erlauchtestes Beispiel der Chor der Kloster* 
kirche zu Königsfelden angeftlhrt. Leider besitzt unsre Sammlung nichts Namhaftes aus dem 
XIV. Jahrhundert; was einst vor 1356 in Basel vorhanden war, gieng im Erdbeben, 
was später erstellt wurde, fast vollständig im Bildersturm unter, so dass unsre Stadtkirchen, 
voran das Münster, fast gar keine Proben baslerischer Glasmalerei aufzuweisen haben. Nur 
ganz wenige Reste finden sich in der mittelalterlichen Sammlung. Dahin gehören in erster 
Linie die beiden Wappen der Familien Eptingen und Büttikon, welche im Conciliensaal am 
nordöstlichen Fenster angebracht sind. Dieselben zierten einst den Chor der Barfüsserkirche, 
wo Rudolf von Eptingen, genannt der Pratteler, mit seiner Gemahlin, einer geborenen von 
Büttikon, seine letzte Ruhestätte fand. Er war der Vater des durch seine Pilgerreise nach 
dem heiligen Lande bekannten Hans Bernhard von Eptingen und starb zu Ende der 
Dreissiger Jahre des XV. Jahrhunderts , so dass also eine sichere Notierung der Scheibe 
möglich ist. Trotz der Einfachheit der Zeichnung zeichnet sich dieselbe durch die 
prächtige Farbeugluth aus; der schwarze eptingische Adler im goldenen Felde, sowie das roth 
und weisse Wappen der Büttikon heben sich effektvoll von dem dunkelblauen, teppich- 
artigen Hintergrunde ab, welcher durch eine lichte, graue, gothische Architektur umrahmt 
wird. Ungefähr aus derselben Zeit rührt wohl die am letzten Fenster des Betsaales angebrachte 
Rundscheibe her. Sie stellt das durch einen Engel gehaltene Wappen des Bischofs Arnold 
von Rotberg dar. Derselbe, der Erbauer des jetzigen Bischofshofes und eines grossen Theiles 
des Kreuzganges, regierte von 1451 — 1458. Wahrscheinlich befand sich dieses Wappen 
ursprünglich in der neu erbauten Residenz des Bischofs; möchte es ihm und der ganzen 
mittelalterlichen Sammlung in Bälde vergönnt sein, in diese ehrwürdigen Räume, welche 
sich so sehr zur Aufstellung von Alterthümern eignen, einzuziehen. Die Glasscheibe wird 
fast vollständig durch das gevierte Wappen eingenommen; von dem Schildhalter sind nur 
der Kopf, der oberste Theil der Brust und die Hände sichtbar. Die Haare sind hellgelb, 
das Gesicht mit weissem Glase wiedergegeben. Mit sorgsamem Blicke und etwas nach links 
gesenktem Haupte schaut der Engel auf das schöne, reich gemusterte Wappen, bei welchem 
wie bei dem blauen Mantel die hellen Töne überwiegen, so dass der purpurne damaszierte 
Hintergrund einen wohlthuenden Gegensatz dazu bildet. 

Dem Ende des XV. Jahrhunderts möchte ich eine grosse Scheibe zuschreiben, welche 
erst im vorigen Jahre um den Preis von Fr. 700 erworben wurde. Es ist das 1,31"* hohe 
und 0,68"* breite Glasgemälde mit dem gekreuzigten Heiland, lieber die Herkunft dieses 
Kunstwerkes konnte leider nicht.s Sicheres in Erfahrung gebracht werden, doch scheint das- 
selbe aus Basel oder dessen Umgebung zu stammen und einst ein Kirchen- oder Kapellen- 
fenster geschmückt zu haben. Die Erhaltung ist nicht eine tadellose, es fehlen die obersten 
und die untersten Partien, was wohl mit einer frühern Versetzung in Zusammenhang steht; 
ferner ist mehr als ein Stück hineingesetzt worden, welches ursprünglich nicht dazu gehörte. 
Auch haben die aufgetragenen Farben, besonders die Schwarzlothzeichnung, nicht allenthalben 
der Zeit vollständig Widerstand geleistet, so dass manche Partie etwas verblichen oder 
geradezu unkenntlich geworden ist. Allein trotz allen diesen Mängeln, welche übrigens nicht 
sehr störend wirken, war die Erwerbung dieses Gemäldes für die Sammlung ungemein 
wünschenswerth, da wir noch kein grösseres Stück aus dieser Zeit und von solcher Art 
besassen. Im Ganzen hat sich der Künstler der grösten Einfachheit beflissen, und es erinnert 
dieses Bild an die Grisaillemalereien der Cistercienser aus früherer Zeit, da weitere Farben 



entweder vollständig ausgeschlossen oder doch nur mit der genauesten Beschränkung geduldet 
waren. So kommen ausser dem mehrfach abgestuften Schwarzloth und dem Silbergelb bei 
unserer Kreuzigung nur noch an zwei Stellen rothe und blaue Glasstücke vor. Die Malerei 
stellt den gekreuzigten Heiland dar, das Auge ist schon gebrochen und das Haupt etwas 
nach links geneigt. Der Ausdruck des Antlitzes ist ein edler und würdiger, und beweist, 
dass der Künstler in dieser Hinsicht schon eine Erfahrung hinter sich hat. Wohl um das 
Erbleichen des Herrn anzudeuten, hat derselbe von einer Färbung des Gesichtes abgesehen, 
während bei dem unter dem Kreuze stehenden Johannes eine solche angewendet wurde. 
Das Haupthaar ist ebenfalls farblos behandelt, wohl aus dem Grunde, weil eine Verwendung 
des Goldes, der allgemein gebräuchlichen Haarfarbe, unräthlich erschien, da noch der goldene 
Glorienschein anzubringen war. Weniger glücklich ist die Zeichnung des übrigen Körpers. 
Schon das Verhältniss des Kopfes zu demselben ist ein höchst unnatürliches, da die Länge 
des letztern 10 cm., diejenige der ganzen Gestalt hingegen 78 cm. beträgt. Sehr ungeschickt 
erweist sich ferner der Maler bei der Behandlung der Glieder, besonders der Beine und dei* 
Arme, während bei Füssen und Händen wieder eine grössere Fertigkeit zu erkennen ist. 
Das Blut, welches aus den Wunden des Heilandes fliesst, wird von vier, mit goldenen Kelchen 
versehenen, schwebenden Engeln aufgefangen, Figuren, aus deren fledermausartiger Haltung 
die Unvermöglichkeit des Glasmalers, solche ungewohnte und ungewöhnliche Körperlagen 
richtig darzustellen, deutlich hervorgeht. Unter dem Kreuze steht rechts Maria, links der 
Evangelist Johannes. Die Mutter Jesu trägt ein blaues Kleid und einen grossen weissen 
Mantel, welcher ihr auch den Kopf theilweise bedeckt. Mit der linken Hand trocknet sie 
die Thränen oder sucht ihr Antlitz zu verhüllen; dieses letztere ist ebenfalls ohne Färbung 
gegeben. Ihr gegenüber erblicken wir den Jünger, welchen der Herr lieb hatte ; den Blick 
richtet er auf den sterbenden Meister; auch er wird mit einem weissen Mantel, der über 
ein rothes Unterkleid geworfen ist, bekleidet. Seine gelockten Haare sind gelblich geförbt, 
das Gesicht zeigt, wie oben schon erwähnt wurde, eine fleischfarbene Bemalung. Man ist 
fast versucht, bei der Betrachtung sowohl dieses Gekreuzigten, als der beiden statuarisch 
wiedergegebeneu heiligen Gestalten, an das Tafelgemälde von Hans Baidung im Basler 
Museum zu denken, ohne dass ich jedoch die Entstehung unsrer Glasmalerei diesem Künstler 
zuschreiben möchte. In einiger Entfernung erblickt man rechts zwei Kriegsknechte, links 
vom Kreuze, mit einem Tuche, einen alten bärtigen Mann, in welchem wohl Josef von 
Arimathia zu erkennen ist. Gerade diese Stellen des Bildes haben am meisten gelitten und 
sind am stärksten verblichen. Hier hat sich der Maler ausschliesslich auf Schwarzloth und 
einige wenige gelbe Töne an den Rüstungen der Krieger beschränkt. Den Hintergrund des 
Ganzen bildet eine Stadt; auf steiler Halde gebaut, erhebt sich ein zweithürmiges Münster, 
auf der einen Seite hinter der Madonna steht ein stattlicher Profanbau mit Treppenthurm, 
und am Fusse des Abhanges scheint sich ein Fluss hinzuziehen. Die Landschaft erinnert 
ganz gewiss an unser Basel, an das Münster, den Rhein, die Pfalz und den Rheinhalden hof. 
Dass überhaupt der Hintergrund als Landschaft gegeben wurde, weist schon mit Sicherheit 
auf das Ende des XV. Jahrhunderts, da bei den altern Glasmalereien durchweg ein teppich- 
artiger Abschluss pflegte angebracht zu werden. 

Aus der Periode vor 1500 stammen noch einige kleinere Stücke, auf welche ich aber 
hier nicht besonders eingehen möchte; es sind dies meistens Wappen, welche einst die 
Kirchen Basels und der Umgebung geziert haben, so aus der Kirche zu Läufelfingen die 
stark restaurirte Scheibe mit dem Schilde des Vogtes auf Homburg, Heinrich von Arx, aus 
dem Jahre 1498. Ein Beispiel seltener Farbenpracht endlich ist die aus derselben Kirche 
herrührende St. Christophscheibe, welche im Conciliensaal aufbewahrt wird. Auch hier sind 
es der angewandten Farben nur wenige, ein Roth, drei Blau, etwas Grün, Gelb und das 
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Schwarzloth. Die Gesichter, Hände und Füsse sind mit farblosem Glase, die Haare golden 
wiedergegeben. Die Tüchtigkeit des Malers tritt hauptsächlich in der Behandlung des 
Mantels zu Tage*, derselbe flattert im Winde, so dass dadurch ein grosser Theil des ganzen 
Bildes eingenommen wird. Die Schattierungen der vielen Falten sind durch die grösssere 
oder geringere Transparenz des rothen Glases meisterhaft hervorgehoben. Damit das Bild nicht 
zu dunkel werde, gab der Künstler dem Heiligen einen hellem blauen Rock und dem 
Christuskind ein weisses Gewand ; auch der grüne Stab, auf den Sankt Christoph sich stützt, 
und welcher in der Diagonale einen grossen Theil der Scheibe schneidet, trägt wesentlich 
zur grössern Lichtzufuhr in dem Gemälde bei. Das Wasser erscheint ganz hellblau, der 
Hintergrund ebenfalls in blauer Farbe, allein sehr dunkel, mit einem Teppichmuster 
versehen. Wer diese Scheibe in die Kirche Läufelfingen gestiftet hat, wissen wir nicht» 
Möglicherweise haben wir in ihr ein (jeschenk des Bischofs Christoph von Utenheim zu 
erblicken, allerdings bestieg derselbe erst um 1502 den bischöflichen Stuhl; hingegen ver- 
waltete er schon früher an Stelle des verschwenderischen Caspar ze Rhein das Amt eines 
baslerischen Oberhirten. Die Kirche in Läufelfingen wurde zu Ende des XV. Jahrhunderts 
neu aufgebaut, wobei sich der damalige Leutpriester Rudolf Brötlin um das Zustandekommen 
des Werkes rühmlichst bemühte, wie dies aus den Angaben bei Brückner (Merkwürdigkeiten 
der Landschaft Basel S. 1341 — 42) und aus einer Urkunde vom 15. November 1470 (Boos, 
ürkundenbuch der Landschaft Basel, II. S. 1057) hervorgeht. Auch noch mit weitern Glas- 
gemälden war, wie wir weiter unten sehen werden, die neue Kirche von Läufeltingen 
geschmückt, alles Stücke, welche im Laufe der Zeit in die Sammlung Bürki gelangten, und, 
nahe daran in's Ausland zu wandern, nur durch die gütige Mithilfe eines bewährten Freundes 
und Kunstkenners der Landschaft konnten für Basel gerettet werden. 

Die Zeit um das Jahr 1500 war eine Periode allgemeiner Bewegung; neue Gedanken 
erfüllten die Herzen der Menschen, gewaltige Aenderungen erschütterten das gesammte 
gesellschaftliche, politische und religiöse Leben. Die Kunst nahm an dieser Entwicklung 
regen Antheil, und zwar nicht nur die grosse Kunst, die kirchliche und mehr noch die 
profane Architektur, auch die Sculptur entledigte sich der Fesseln, in welche sie ihre 
gewaltigere Schwester Jahrhunderte lang geschlagen hatte; die Malerei erreichte auf beiden 
Seiten des Gebirges ihren Höhepunkt ; da durften, da konnten die abgeleiteten Künste picht 
zurückbleiben, und in der That erkennen wir sowohl in technischer als in stilistischer 
Beziehung einen Aufschwung, welcher gerade filr diese Kleinkünste das halbe Jahrhundert 
von 1500 bis 1550 zu einer Zeit der höchsten Erfolge gestaltet. Dass unter solchen Um- 
ständen die Glasmalerei nicht stehen geblieben ist, sondern mit Theil nahm an dem all- 
gemeinen Aufschwünge, das beweisen die vielen noch verhandelten Prachtstücke, luid 
beweisen vor allem die unzähligen Entwürfe, welche Männer wie Dürer und Holbein fiir 
die Glasmaler gezeichnet haben. Der Hauptsaal des Basler Rathhauses liefert ein deutliches 
Zeugniss für das Können auf diesem Gebiete in der Frühzeit des .Jahrhunderts, während die 
bunten herrlichen Fenster des SchUtzenhauses die Leistungen der spätem Jahrzehnte zur 
Veranschaulichung bringen. Die mittelalterliche Sammlung beherbergt aus beiden genannten 
Epochen einige ganz vorzügliche, für Kunst- und Culturgeschichte gleich bedeutungsvolle 
Scheiben. Die wichtigsten derselben sind wiedergegeben und besprochen in der »Kunst 
im Hause« (Kunst im Hause. Abbildungen von Gegenständen aus der mittelalterlichen 
Sammlung zu Basel. Herausgegeben und mit einer Einleitung versehen von Prof. Dr. Moritz 
Heyne. Gezeichnet von W. Bubeck, Architekt). Bevor aber von diesen Hauptzierden der 
Sammlung die Rede ist, mögen noch einige Angaben allgemeiner Natur hier ihren Platz tinden. 

Die Hochblüthe der Glasmalerei, welche ihren eigentlichsten Sitz in der Eidgenossen- 
schaft aufgeschlagen hatte, dauerte allerdings eine verhältnissmässig nur kurze Zeit. Die 
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strikte Unterordnung unter die Architektur^ wonach die Malerei im allgemeinen und die 
Glasmalerei ganz besonders den strengen Gesetzen der erstem unterworfen waren, hatte 
ihren grossen Vorzug. Diese Zucht fiel nun weg, eine Zeit lang machte die Glasmalerei 
weisen Gebrauch von ihrer neuen Freiheit und leistete so das Schönste, was ihr möglich 
war; allein bald, gleichsam überm iithig geworden durch die Ungebundenheit und die tech- 
nischen Fortschritte, überschritt sie die ihr gezogenen und in ihrem innersten Wesen begrün- 
deten Schranken, indem sie sich sogar in einen Wettkampf mit der Oelmalerei einliess und 
darnach strebte, grosse figurenreiche Compositioneu in ähnlicher Weise auf dem Glase 
zu geben, wie jene es auf der Leinwand zu Stande brachte. Die berühmten, jetzt weit 
zerstreuten Glasscheiben des Klosters Rathhuusen bilden den thatsächlichen Beleg zu dem 
eben aufgestellten Satze. Die technischen Vervollkommnungen anlangend, muss zunächst 
daran erinnert werden, dass ungefähr seit dem Ende des XV. Jahrhunderts es den Glas- 
machern möglich war, Glasplatten von beliebiger Grösse, sowie von vollständiger Durch- 
sichtigkeit und Farblosigkeit zu erstellen. Ferner tritt das Hüttenglas immer mehr zurück 
hinter dem allgemein angewandten Ueberfangglas. Und endlich kam noch dazu, dass man 
es jetzt verstand, alle möglichen Schmelzfarben auf die Platten aufzutragen und einzubrennen, 
so dass in Bezug auf das Colorit der Glasmaler dem Tafelmaler kaum mehr nachstand. 
Mit solchen neuen Hilfsmitteln, wozu auch noch die Erfindung beliebig langer Bleiruthen zu 
rechnen ist, ausgestattet, trat nun die Glasmalerei an ihre vermehrten Aufgaben. Aller- 
dings auf einem Gebiete hatte die Thätigkeit derselben beträchtlich abgenommen, während 
nämlich im Mittelalter die Ausschmückung der Kirchenfenster ihre Hauptaufgabe gewesen 
war, trat dies im Reformationszeitalter entschieden zurück hinter der Ausführung von Auf- 
trägen, welche für profane Gebäude bestimmt waren. Einestheils war es die bilderfeindliche 
Richtung der Reformation selbst, welche gerade den schweizerischen Reformatoren, Zwingli 
an ihrer Spitze, in so hohem Grade eigen war, anderntheils hatte sich, durch Italien beein- 
flusst, der Geschmack in dieser Hinsicht wesentlich geändert, indem man auch nördlich der 
Alpen helle Kirchenräume verlangte, und schliesslich sei auch daran erinnert, dass der 
kirchliche Baueifer fast vollständig erlahmte; die alte Kirche hatte weder Lust noch Kraft, 
neue gottesdienstliche Gebäude zu errichten, hiezu brauchte es schon eine besondere Ver- 
anlassung, wie z. B. beim Bau der Kirche zu Brou bei Bourg en Bresse, da die Margaretha 
von Oesterreich ihrem Gemahl, dem Herzog Philibert von Savoyen, ein prächtiges Mausoleum 
zu erbauen bezweckte. Auch hier findet sich noch ein reicher Schmuck von j^emalten 
Scheiben, allein sie sind himmelweit verschieden von dem, was wenige Jahrzehnte früher 
an anderen Orten, z. B. im Chor des Bern er Münsters ist geleistet worden. Es ist eine 
eigentliche Malerei auf Glas, figurenreiche Darstellungen, welche sich nicht viel um die 
gegebene gothische Architektur kümmern, nichtsdestoweniger aber ein wahres Kleinod dieser 
der grossen Habsburgerin würdigen Grabeskirche ausmachen. Die Protestanten ihrerseits 
hatten durchaus kein Bedürfniss, Kirchen zu bauen, denn in Folge der allgemeinen Kloster- 
säcularisation war man in den Besitz so vieler kirchlicher Gebäude gekommen, dass an 
mehr als einem Orte ein Theil derselben der frühem Bestimmung entzogen und in einer 
für die Kunst sehr bedauerlichen Weise profaniert wurde, auch Basel hat in dieser Hinsich f 
mehr als eine Schuld auf dem Gewissen. 

Durch diese allgemeine Veränderung bedingt, sehen wir auf dem Gebiete der Glas- 
malerei eine so zu sagen neue Art des künstlerischen Schaffens entstehen, an die Stelle der 
kirchlichen Gemälde tritt die Cabinetsmalerei. Dieselbe hielt sich noch lange Zeit auf ihrer 
Höhe, als die Glasmalerei grossen Stiles schon längst ausser Uebung gekommen war; die 
spätesten Werke dieser letztern sind wohl die Arbeiten in der Johanniskirche zu Gouda in 
Holland, welche die beiden Brüder Dirk und Wouter Crabeth in der zweiten Hälfte des 
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XVI. Jahrhunderts ausführten. Allein die Cabinetsmalerei beschränkte sich nicht auf die 
profanen Gebäude, sondern sie hielt selbst in die Kirchen beider Confessionen als Wappen- 
scheibe ihren Einzug; ist es doch merkwürdig, dass zu derselben Zeit, da in unserm 
Münster viele der alten Glasmalereien im Jahre 1597 anlässlich einer Restauration beseitigt 
wurden, die Leiter dieser etwas zweifelhaften Thätigkeit dafür ihre Wappen in einem 
Kirchenfenster anbringen Hessen. Solche kleinere Wappenscheiben erregten auch bei den 
Protestanten in Bezug auf ihren Inhalt kein Aergerniss, sie brachten dem lichtsüchtigen 
Renaissancegeschmack nicht allzuviel Dunkelheit und schmeichelten zudem dem Stolz und 
der Eitelkeit ihrer Stifter.^ Das Schenken von solchen Scheiben wurde allgemeiner Gebrauch, 
mit der Zeit fast allgemeiner Missbrauch, und gerade die Schweiz ist in dieser Hinsicht 
allen andern Ländern vorangegangen. Die Regierungen, geistliche und weltliche Corpora- 
tionen jeder Art, sowie die Privaten, haben mit einander gewetteifert, Kirchen, Kapellen, 
Rathhäuser, Zunft- und Schützerlsäle, Wirthsstuben und alle andern irgend einer öffentlichen 
Thätigkeit dienenden Räumlichkeiten auf das Schönste und mit grosser Freigebigkeit aus- 
zustatten; auch die Wohnungen der einzelnen Bürger kamen nicht zu kurz, es geht dies 
neben der Menge der noch im Privatbesitz erhaltenen Scheiben schon aus dem Umstände 
hervor, dass es im XVI. Jahrhundert allgemein Sitte wurde, einander bei festlichen Anlässen 
mit solchen Wappenfenstern zu beschenken. Das Wappen war der Stolz eines jeden Bürgers, 
ein deutliches ünterscheidungsmittel von dem Bauern, und das Erkennungszeichen des 
Hauses, sowie einer Menge von Geräthen. Kein Wunder also, wenn gerade zur Verherr- 
lichung dieses Erbstückes alle zu Gebote stehende Kunst und Pracht verwendet und ver- 
schwendet wurde, wenn die ersten Künstler einer Stadt angegangen wurden, damit sie ihre 
Meisterschaft an solchen Aufgaben bethätigten. Freilich hatte in einer Beziehung eine ein- 
greifende Veränderung stattgefunden; nicht mehr, wie bisher in den meisten Fällen es 
Uebung gewesen war, zeichnete die nämliche Hand den Entwurf und fWhrte auch denselben 
in Glas aus, der erfindende Künstler und der erstellende Glasmaler waren zwei verschiedene 
Menschen geworden; der erstere entwarf die Visierung und bestimmte deren Farben, der 
letztere übernahm die technische, mehr handwerksmässige Seite an der ganzen Arbeit. Der 
Grund hieven lag in erster Linie in den erhöhten künstlerischen Ansprüchen, welche an eine 
Scheibe der Reformationszeit gestellt wurden; man verlangte ein Eingehen ins Einzelne, eine 
(Tonauigkeit in der Haltung, in der Gewandung, in der Wiedergabe der Gesichter, wie man 
sie eben damals von der emporblühenden Tafelmalerei gewohnt war. Während die frühern 
Glasscheiben nichts anderes als eine Flächendeco ration sein wollten, fieng man nun an, auch 
eine perspektivische Wirkung mit Vorder- und Hintergrund auf die neuen Erzeugnisse zu 
übertragen. Noch im XV. Jahrhundert richtete sich die Scheibe nach der architektonischen 
Umgebung, hauptsächlich nach dem Masswerk der Fenster, jetzt hörte diese Rücksicht ent- 
schieden auf, und es wurde die Architektur im Gegentheil als untergeordnete Umrahmung 
auf die Scheibe übertragen, ohne dass dieselbe irgendwie in nähern Einklang mit der 
Fensterbildung gebracht worden wäre. Für den Künstler war das Zeichnen solcher Entwürfe 
eine Arbeit, wobei er einerseits seine Phantasie in weitgehender Weise durfte walten lassen, 
und welche andrerseits bei der grossen Naclifrage einen sichern Verdienst brachte, daher 
ist es leicht zu begreifen, dass selbst die ersten Grössen es nicht verschmähten, für den 
Glasmaler zu arbeiten. Die öffentliche Kunstsammlung besitzt eine Menge solcher Visierungen 
von keinem Geringern als von Hans Holbein dem Jüngern, dann von Urs Graf, Niclaus 
Manuel und andern mehr, ist doch selbst die berühmte Passion Holbeins wenigstens in 
einem Entwürfe für die Uebertragung auf Glas bestimmt gewesen. Alles wurde freilich 
nicht ausgefi\hrt, mehr als ein Blatt blieb wohl in der Mappe des Künslers liegen, ohne die 
verdiente Verwendung zu finden. Auch mag noch hie und da ein besonders tüchtiger 
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Glasmaler gewesen sein, welcher die Visierungen selbst zu zeichnen im Stande war, im 
Ganzen und Grossen jedoch bildeten solche vielseitige Leute entschieden die Ausnahme. 
Auf den Scheiben selbst findet sich, wenn überhaupt etwas angegeben ist, in der Regel nur 
das Monogramm oder der Name des Glasmalers, so dass es immer schwer hält, den eigent- 
lichen KiUistler bei jedem einzelnen Stücke herauszufinden. Schauen wir nun, was unsre 
Sammlung in dieser Hinsicht bietet, wobei natürlich auch nur die hervorragendsten Arbeiten 
können berücksichtigt werden. 

Wohl eine der besten Scheiben, die Basel besitzt, ist die Madonna, welche auch in 
der »Kunst im Hause« besprochen und reproduciert ist, und welche Rahn in dem oben citierten 
Werke auf Seite 321 erwähnt. Sie befand sich einst in der Sammlung Bürki, wurde von 
den Erben dem Basler Kunstverein verehrt, welcher sie der Sammlung zur Ausstellung 
überliess. Gewichtige Stimmen, wie diejenige Rahn's und Heyne's, schreiben die Visierung 
dieser Scheibe Hans Holbein dem Jüngern zu, und zwar wird sie in Verbindung gebracht 
mit einer Handzeichnung der Basler Kunstsammlung, welche allerdings einige Aehnlichkeit 
aufweist (Saal der Handzeichnungen Nr. 65). Immerhin scheint mir gegen die Urheber- 
schaft Holbeins zu sprechen vor allem die Behandlung der das Bild einrahmenden Archi- 
tektur; Holbein war im Jahre 1519 — diese Jahreszahl findet sich auf der Glasscheibe selbst — 
in dieser Hinsicht weiter. Schon drei Jahre früher hatte er die Bildnisse des Bürgermeisters 
Jakob Meyer zum Hasen und der Anna Zschekapürlin mit der schönen Säulenstellung 
gemalt, dann war er auf Reisen gegangen, hatte in Luzern gearbeitet und vielleicht auch 
Italien betreten, im Herbst 1519 war er nach Basel zurückgekehrt und malte noch in dem- 
selben Jahre das Porträt des Bonifacius Amerbach , da findet denn unsre Scheibe keine 
passende Unterkunft. Noch gar zu vieles erinnert in derselben an die frühere gothische 
Periode; die Falten des Gewandes, der holdselige Ausdruck des Gesichtes, die ungemeine 
Körperlänge, sowie die Gestalt des Kindes weisen, wie mich dünkt, auf einen andern Meister 
oder doch mindestens nicht auf diese Zeit in der Entwicklung Holbeins hin. Am ehesten 
möchte sich eine Aehnlichkeit mit dem in Bezug auf den Künstler noch bestrittenen Sebastians- 
altar in der Münchener Pinakothek herausfinden lassen, wo die heilige Elisabeth des einen 
Flügels mit der Madonna unsrer Scheibe einigermassen übereinstimmt. Natürlich soll durch 
alle diese Bemerkungen der Werth des vorliegenden Kunstwerkes durchaus nicht geschmälert 
sein, es bleibt nach wie vor die hohe Vollendung der Zeichnung, die bei sehr massvoller 
Beschränkung besonders edle Farbenwirkung und die ideale AuflFassung in der Darstellung 
der Himmelskönigin. Ein Gegenstück zu diesem Glasgemälde, welches den Kaiser Heinrich 
darstellte, scheint im Laufe der Zeit untergegangen zu sein. 

Lange nicht auf derselben hohen Stufe, wie das eben besprochene Bild, stehen zwei 
Glasscheiben, welche einst der Rath von Basel in die Kirche von Läufelfingen stiftete, zwei 
W^appenbilder, von denen das eine den Baselstab mit Löwen darstellt, während das andre 
schon die Basilisken als Schildhalter aufweist. Die Thierfiguren sind nicht besonders gerathen. 
Die Löwen nehmen sich mit ihren rüsselartigen Schnauzen, ihren gar zu dünn eingeschnittenen 
Leibern, und — wenigstens der eine von ihnen — mit seinem zugepressten Maule nicht gut 
aus. Die Landschaft des Hintergrundes ist nur mit wenigen Strichen gegeben. Um das 
Ganze zieht sich eine spätgothische Architektur mit geschwungenen Fialen und zerzausten 
Krabben. Auf der Basiliskenscheibe machen die Wache haltenden Thiere einen noch un- 
günstigem Eindruck, sie hängen die Köpfe, als ob sie schon einen tödtlichen Streich in den 
Nacken erhalten hätten. Die Beine mit den gelben Flecken sehen angeschwollen und 
wassersüchtig aus; auch das Oberbildchen, zwei vor einer gezinnten Mauer stehende Basler 
Pannerträger, ist leicht hingeworfen. Sehr schön ist allerdings hier sowohl wie in der ersten 
Scheibe die Zusammenstellung der Farben, so dass trotz mehreren Mängeln in der Zeichnung 
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der Gesamniteindruck doch kein ungünstiger ist. An Urs Graf als den entwerfenden 
Künstler zu denken, wird wohl kaum erlaubt sein. Nur bei einem Fragmente unsrer 
Sammlung lässt sich mit vollkommener Sicherheit der Zeichner feststellen; es ist dies eine 
nur mit Schwarzloth auf farbloses Glas aufgetragene unbekleidete weibliche Figur, mit einem 
grossen Fedemhut auf dem Kopfe; hier haben wir es entschieden mit Niclaus Manuel zu 
thun, was ein ähnliches Blatt in der öffentlichen Kunstsammlung deutlich beweist. Ebenfalls 
aus dem Anfange des Jahrhunderts, wenn nicht aus noch früherer Zeit, rührt eine kleinere 
Rundscheibe mit der Darstellung von Maria Verkündigung her. Zur linken Hand kniet, in 
einen blauen Mautel gehüllt, vor einem Betpult mit aufgeschlagenem Buche, Maria. Neben 
ihr steht, als Sinnbild ihrer Keuschheit, ein Topf mit einem Lilienstrauch. Sie wendet sich 
erschrocken um, und erblickt hinter sich den knieenden Engel Gabriel, in weissem Unter- 
kleid und rothem, goldumsäumtem Mantel; in den Händen hält er ein Spruchband mit den 
Worten: »Ave gratia plena dominus tecum«, ganz rechts kniet, von dem Flügel des Engels 
umschattet, der betende Stifter der Scheibe. Allein das Erstaunen der Jungfrau rührt niclit 
einzig von diesem himmlischen Besuche her; aus den Wolken, in welchen, allerdings nicht 
sehr würdig gezeichnet, Gott Vater thront, ergiesst sich ein heller Lichtstrahl in das kleine 
Zimmer, auf demselben steigt der heilige Geist in Gestalt der Taube hernieder. Mit der 
Rechten weist der Herr auf das Jesuskind, oder hält dasselbe in den Wolken fest. Es ist 
dies eine Art der Darstellung,- welche sich durch ihre Deutlichkeit auszeichnet, da sonst in 
den meisten Fällen das Kindlein nicht auch noch pflegt angebracht zu sein. Stammte die 
Scheibe nicht aus dem Kanton Bern, so wäre vielleicht eine frühere Datierung am Platze, 
da auch die Technik noch eine sehr einfache ist. Sicher hingegen, weil mit der Jahreszahl 
1525 versehen, gehört in die beste Zeit der Glasmalerei eine Scheibe mit dem Wappen des 
Dietrich von Engelsberg, Schultheiss zu Freiburg im Uechtland. Er war der Nachfolger 
des Peter Falk und bekleidete von 1514 bis zu seinem Tode 1527 die oberste Würde der 
Republik. Leider hat seine Wappenscheibe im Laufe der Zeit schwer gelitten, immerhin 
lässt das noch Vorhandene erkennen, dass es sich um eine sehr gute Arbeit handelte. Fast 
vollständig unversehrt ist ein andres Gemälde aus der Eidgenossenschaft, die Wappenscheibe 
des Standes Zug. Dieselbe gehört in den Kreis derjenigen Malereien, welche einst das 
Schloss Hünegg bei Thun zierten und vor kurzer Zeit in Köln versteigert wurden. Nach 
sachverständigem Urtheil übertrifft sie alle ihre zu so hohen Preisen verkauften Genossinnen 
in Bezug auf Zeichnung und Farbenpracht, auch die Erhaltung ist eine fast untadelhafte. 
Manches erinnert noch an die ältere Manier. Die Gesichter sind farblos, die Stellung der 
Figuren eine noch etwas ungeschickte, im Hintergrund hängt ein wunderbarer, rother, 
geblümter Teppich mit Goldfranzen. Hünenhaft stehen die Schildhalter, der eine grün, der 
andre blau gekleidet, da; in der einen Hand halten sie das Panner der Stadt, die andre 
wird in die Hüfte gestützt. Die Zeichnung ist eine sehr sorgfältige, und die Ausftihrung 
bis in das kleinste Detail sauber und genau; man beobachte nur die schönen Federn auf 
den Baretten. In der Mitte prangt das Wappen von Zug und darüber der Reichsadler; in 
der einen Fahne erkennen wir den Schutzpatron der Stadt, den heiligen Oswald. Eine in 
Gelb ausgeftlhrte, prächtige, gothische Architektur bildet den Rahmen dieses Bildes, welches 
zu dem Besten gehört, was in dem Stil des beginnenden Jahrhunderts geschaffen wurde. 

In der Nähe der soeben besprochenen Scheibe, d. h. am letzten Fenster des Betsaales, 
ist auch die leider etwas verblichene Rundscheibe mit dem heiligen Hieronjmus angebracht. 
Dieselbe wurde von einem Canonicus Hieronjmus Gappier gestiftet und stellt dessen Namens- 
patron mit dem Löwen dar. Femer sind hier noch zwei Basler Scheiben zu erwähnen, von 
denen die eine sich früher auf dem Zunfthause der Schmiede, die andre auf demjenigen der 
Schneider befand. Die erstere mag um das Jahr 1500 entstanden sein, erlitt aber später 
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eine sehr durchgreifende Umgestaltung, so dass die ganze rechte Seite dem XVII. Jahrhundert 
zuzuschreiben ist. Sie stellt den Kaiser Heinrich den Heiligen dar^ welcher in seinen Händen 
das Wappen der Kupferschmiede, ein rothes kupfernes Becken im weissen Felde, hält. Auf 
der einen Seite steht in gelbem damastenem Gewände ein Ritter mit dem Scepter, auf der 
andern Seite ein Geharnischter mit der Reichsfahne; letzterer eine spätere Ergänzung. Ur- 
sprünglich fehlte wohl auch eine architektonische Beigabe nicht, die Reste derselben finden 
sich am obern Rande des Gemäldes. Von hauptsächlicher Schönheit ist das gekrönte Haupt 
des Kaisers und von leuchtender Pracht der purpurne Hintergrund des Ganzen. Auch das 
kleine Bologneser Hündchen zu Füssen des Scepterträgers spricht für die Sorgfalt, womit 
dieses Bild entworfen und ausgeführt wurde. Noch in ihrer ursprünglichen Gestalt erhalten 
ist die Scheibe der Schneider, nur fehlt der oberste Theil derselben, was wohl einer frühem 
Veränderung der Aufstellung wird zuzuschreiben sein. Wir sehen hier den heiligen Gutman, 
den Schutzpatron der Schneider. Er hält in der Linken eine mächtige Scheere, mit der 
Rechten wirft er einem knieenden Bettler Goldstücke in die Mütze; ein zweiter, fast blöd- 
sinnig aussehender Bettler kniet auf der entgegengesetzten Seite. Die reiche Kleidung des 
Heiligen besteht aus einem blauen, weissumsäumten Leibrock, blauen Beinkleidern und 
einem violetten Mantel, der durch eine goldene Agraffe zusammengehalten wird. Auf dem 
Kopfe trägt er eine graue Mütze mit einem Kleinod; in dem goldenen Heiligenschein steht 
sein Name geschrieben. Das jugendlich anmuthige Gesicht ist mit blasser, rother Farbe 
gegeben und erinnert etwa an den Typus des Evangelisten Johannes. Auf gelben Basen 
erhebt sich zu beiden Seiten je eine weisse, von Fruchtgewinden umschlunge!)e Säule, 
gothische Kapitale tragen den mit Masswerk verzierten obern Bogen. Leider sind die Eck- 
figuren nur noch zur Hälfte vorhanden. 

Tritt uns in der Zunftscheibe der Schneider das künstlerische Vermögen des begin- 
nenden XVI. Jahrhunderts entgegen, so haben wir es bei derjenigen der Himmelzunft mit 
der Mitte dieser Periode zu thun. Ungemein wichtige Ereignisse für das Leben und die 
Entwicklung Basels liegen zwischen diesen beiden Zeitpunkten, und auch in künstlerischer 
Beziehung hatte ein gewaltiger Umschwung, ein glänzender Fortschritt, stattgefunden. Die 
Anwesenheit Hans Holbeins ist von bleibenden Folgen flir Basel gewesen; seiner Thätigkeit 
ist es zu verdanken , dass damals Basel neben Augsburg und Nürnberg ebenbürtig als 
Kunststadt der deutschen Renaissance dasteht, eine Thatsache, auf welche in der Schweiz 
nicht genug kann hingewiesen werden. Zwar ist ja die Zeit der Anwesenheit Holbeins in 
Basel keine allzulange gewesen, und gelang es dem Basler Rathe trotz sehr ehrenhaften 
Bestrebungen nicht, den Künstler bleibend an seine zweite Heimath, die Werkstätte seiner 
grösten Schöpfungen, zu fesseln, allein seine Einwirkung auf die Kunst in Basel war eine 
andauernde, eine gesegnete und eine allseitige! W^üssten wir das sonst nicht, so müsste es 
klar werden bei Betrachtung der Himmelzunftscheibe im Vergleich mit frühern Leistungen 
der hiesigen Glasmalerei. Man glaubte auch in der That eine Zeit lang, dass Holbein die 
Visierung dazu geliefert habe; das ist nun sicher nicht der Fall, jedoch das steht fest, dass 
sein Geist unmittelbar den Künstler inspiriert hat, welcher hier thätig gewesen ist. Auch 
über diese Scheibe hat sich Heyne in der »Kunst im Hause« eingehend und treffend, wie 
ihm dies eigen ist, geäussert, so dass ich mich hier auf einiges Wenige beschränken kann. 
Die Scheibe trägt die Inschrift Balthasar und xMatthäus Hau und die Jahrzahl 1554. Unter 
diesen beiden Männern haben wir die Schenker und Verfertiger des Kunstwerkes zu er- 
kennen. Den Forschungen Heyne's im Zunftarchive der Maler ist es zu verdanken, dass 
wir etwas Genaueres von diesen Brüdern wissen. Sie waren Söhne des Glasers Ludwig 
Han, im Jahre 1536 wurde Balthasar Meister der Zunft, er ist der ausführende, sein Bruder 
Matthäus der erfindende Künstler. Leider ist auch dieses Werk nicht ganz unberührt ge- 
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blieben; nicht nur dass das Gesicht des stattlichen Pannerträgers etwas verblasst ist, sondern 
es scheint auch auf allen vier Seiten etwas geschmälert und verkürzt worden zu sein. 
Besonders auffallend ist dies an den Langseiten, wo von der reichen Pilasterstellung nur 
noch ein kleiner Streifen übrig geblieben ist. Die Vorzüge dieser Glasmalerei sind ein- 
leuchtend; wie stattlich, fast etwas renommistisch, steht der reich gekleidete und wohl be* 
wehrte Mann da, in dessen Zügen wir sicher ein Porträt annehmen dürfen, besonders da 
feststeht, dass Matthäus Han öfters als Zugeordneter zum Zunftpanner bei Auszügen erwähnt 
wird. Die lebhaft bewegte Stellung zeigt einen bedeutenden Fortschritt gegenüber den 
Schildhaltem der oben genannten Zugerscheibe, und kehrt auch bei spätem Werken nicht 
so leicht wieder. Die Farben sind mit der grösten Sorgfalt gewählt und mit miniaturartiger 
Genauigkeit ist der Hintergrund gegeben: eine befestigte Stadt mit zwei Brücken, ein Strom 
mit vielen Fahrzeugen und schliesslich gewaltige Zacken des Hochgebirges. Edel gehalten 
sind die Pilaster der Bogen und die prächtigen, in Silbergelb gezeichneten Medaillons, von 
denen das eine, die Dame mit dem entblössten Halse, der Lais Corinthiaca Holbeins nicht 
allzu fern steht. 

Aus demselben Jahre wie dieser Pannerträger stammt ein Glasgemälde, welches mehr 
noch in culturhistorischer als künstlerischer Beziehung von grosser Bedeutung ist. Dem 
Glasmaler oder dem Zeichner lag eine Aufgabe vor, deren ästhetische Lösung nicht zu den 
leichtesten gehören dürfte, was von einem Künstler verlangt werden kann; es sollten 
nämlich sechszehn schmausende Schneider abgebildet werden, von denen jeder Anspruch 
auf einige Aehnlichkeit machte und Beigabe seines Wappens verlangte. Wie wurde nun der 
Künstler mit diesem Thema fertig? Als Lokal wählte er die heimelige, getäfelte Stube des 
Zunfthauses. Hier liess er seine Gäste um einen grossen runden Tisch sich setzen, so dass 
deren sechs ganz von vorne, fünf im Profil und der Rest mit rückwärts oder seitwärts 
gewandtem Kopf gegeben wurde. Zu Häupten der einen und zu Füssen der andern wurden 
die Wappen angebracht. Um etwas Leben in diese Gruppe zu bringen, stellte der Zeichner 
rechts den Wein eingiessenden Stubenknecht, links dessen Frau mit einer Tracht Speisen 
dar. Am untern Rande des Bildes sieht man die halbe Gestalt eines eben mit einer Kanne 
aus dem Keller steigenden Dieners und eine mit Brot beladene Magd; in der Mitte kauert 
ein Windhund, der von der Mahlzeit der Herren einen Knochen erwischt hat. Unter den 
Gesichtern sind einige ganz vortreffliche Typen, Charakterköpfe des Basler Handwerkerstandes 
im Allgemeinen und des Schneidergewerbes im Besondern; so wird man nie ohne herzinnige 
Freude den Jakob Haberstroh und den Nikiaus Hotz betrachten können. Eine sehr nette 
und lebendige Gruppe bilden der Stubenknecht und Matthis Münch zusammen. Nur in 
einer Beziehung erlaubte sich der Künstler einen unschuldigen Spass, indem er den 
Schneidern die Beine ungemein dünn und mager zeichnete, während er durch die bunte 
modische Kleidung deren Träger als die besten Musterbilder ihres Könnens wiedergab. 
Leider durchzieht manche Bleiruthe dieses schöne und lustige Bild; dass übrigens derartige 
Bestellungen öfters an einen Künstler des XVI. Jahrhunderts gelangten , beweisen zwei 
Visierungen in einem Bande der Basler Kunstsammlung, von denen die eine (UI 131) mit 
dem hier ausgeftlhrten Gemälde manche Uebereinstimmung aufweist. 

Eine weitere Zunftscheibe ist diejenige der W^eber; sie wurde laut inschriftlichem 
Datum im Jahre 1Ö60 erstellt und war bis 1884 in dem Zunfthause aufbewahrt, in welchem 
Jahre der Vorstand £. £. Zunft zu Webern, dem Beispiel mehrerer andern Zünfte folgend, 
die Güte hatte, ihr Kleinod unter Wahrung des Eigenthumsrechtes der mittelalterlichen 
Sammlung zur Ausstellung anzuvertrauen. Auch diese Scheibe trägt kein Monogramm, und 
doch möchten wir so gerne wissen, von welchem Meister sie entworfen und ausgeführt 
wurde. Hejne hat in seiner Abhandlung über »die Basler Glasmalerei des XVI. Jahr- 
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hunderts und die Scheiben des Basler Schützenhauses« auf ein Fragment aufmerksam 
gemacht, welches einst im Schützenhause jetzt in der Sammlung befindlich, das Monogramm 
L R trägt, und hat dasselbe entweder dem Glasmaler Lux Rade oder dem Ludwig Ringler 
zugeschrieben. Es wäre nicht unmöglich, dass derselbe Meister auch diese Weberscheibe 
erstellt hätte. Aus den archivlichen Quellen der Zunft kommt folgender, allerdings nicht 
sehr viel sagender Eintrag in Betracht: »Item uszgeben dem Glaser bim Kenel vom 
mittleren venster in der stuben, do der man in ist, und das vor der Stuben im gang 
und um VIII vieriig glesser dutt S [%, 13 ß und 8 d.« (Jahrrechnungsbuch I, 1560). 
Nun ist allerdings nicht möglich, dass unter der angeführten Summe der Preis der 1™ 
hohen, 0,53™ breiten Scheibe mit Einschluss der beiden andern angegebenen Leistungen 
verstanden Ist; denn wenn auch die damaligen Preise noch sehr niedrige waren, so wurden 
doch selbst für kleinere Stücke vier bis acht Pfund bezahlt; die schöne Basler Scheibe im 
Kreuzgang von Wettingen kam den Rath auf 10 % zu stehen (Meyer: Die schweizerische 
Sitte der Fenster- und Wappenschenkung, S. 318). Der »Glaser bim Kenel« hatte also 
wohl nur die untergeordnete Aufgabe, neben weiterer Arbeit und Lieferung von Glaswerk 
auch die fragliche Scheibe einzusetzen. Das Haus zum »KäneU befindet sich BarfUsser- 
platz 23; vielleicht gelingt es später noch an Hand weiterer Quellen, etwas Zuverlässigeres 
über diesen Mann zu erfahren. Doch nun zum Kunstwerke selbst. Es stellt dar einen 
grossen, stark ausschreitenden Pannerträger mit der Fahne der Zunft zu Webern. Bei 
der Zeichnung des Gesichtes hat sich der Glasmaler einer sehr sparsamen Anwendung der 
Fleischtöne beflissen, nur am Rande ist etwas Roth aufgetragen, während der gröste Theil 
des Kopfes aus farblosem Glase besteht. In gleicher Weise, d. h. farblos, sind auch der 
zweigetheilte Bart, der Schnurrbart und die Haupthaare behandelt. Die Kleidung des 
Pannerträgers ist jene pompöse, in strengen Reformatorenkreisen so vielen Anstoss erregende 
Tracht der Krieger des XVI. Jahrhunderts; eine ganze Reihe von verschiedenen bunten 
Stoffen kommen bei Aermeln und Beinkleidern zur Verwendung, alles durcheinander ge- 
zogen und geschlitzt, sogar auf die Gelenkstellen der Handschuhe ist diese allgemeine Mode 
übertragen. In schreitender Stellung und durch Kehlberge, Brustharnisch und Beinschienen 
wohl verwahrt, steht diese stattliche Figur, das Antlitz gegen den Beschauer gerichtet, 
vor uns. In der rechten Hand hält er die weisse Zunftfahne mit dem rothen Greif der 
Weber; es nimmt dieselbe den obern Drittheil der Scheibe ein, und ist glatt ausgespannt 
behandelt, während bei der oben besprochenen Himmelzunftscheibe Matthäus Hahn das 
im Winde flatternde Panner gezeichnet hat, wodurch allerdings etwas mehr Leben in die 
ganze Darstellung gebracht wurde. Die Architektur ist gegenüber der Hahnischen Scheibe 
etwas unruhig, indem der Künstler von 1560 die einzelnen verschiedenen Bauglieder in 
bunten Farben aufeinander setzt. Da haben wir einen viereckigen Sockel mit den Bildern 
des Heracles und Simson, darüber, in Gelb ausgeführt, erhebt sich eine mit Masken, Hermen 
und Cartouchen reich verzierte Rundsäule, welche ihrerseits wieder eine dunkelblaue Basis 
trägt; auf dieser ruht die elegante, geschwungene Säule, sie wächst aus einem Kelch von 
gezackten Blättern hervor, und wird gekrönt durch ein hellrothes Kapital, über dem ein 
halbkreisförmiger Bogen sich wölbt; unglücklicher Weise ist auch diese Scheibe nicht ganz 
vor späterer Entstellung verschont geblieben, indem der oberste Theil, wohl etwa ein 30*^"* 
breiter Streifen, abgeschnitten wurde, so dass auch kein Oberbildcheu und keine Medaillons 
in den Zwickeln mehr zu sehen sind. Mit auffalliger Sorgfalt behandelte der Künstler den 
Hintergrund der Scheibe; derselbe zerfallt in zwei Theile, einen vordem mit der Darstellung 
einer Kampfscene, und einen weiter in die Ferne gerückten mit einem Schloss, einer Stadt, 
einem Flusse und felsigen Bergen. Die Schlacht, welche hier sich entsponnen hat, geht 
ihrer Entscheidung entgegen ; denn schon drängt eine in Eisen und Stahl gekleidete Schaar, 
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über welcher das Greifenpanner der Weber weht, den Feind zurück ; schon kommen dessen 
Feldzeichen, welche die österreichischen und die badischen Farben zeigen, in Gefahr, von 
den Bürgern erbeutet zu werden. Die erregte Handlung ist mit einer Feinheit und Correkt- 
heit der Zeichnung vorgeführt, dass man auch sofort einen Meister aus guter Schule erkennt. 
Von Farbentönen kommen dabei nur das Silbergelb für einzelne Stellen der Rüstungen und 
ftir eine Fahne, sowie Roth bei dem Greifen der Weber und dem badischen Panner zur 
Verwendung. Die Landschai't endlich, welche den Abschluss bildet, ist nur mit Gelb auf farb- 
losem Glase und mit Schwarzloth gezeichnet. Während auf der Himmelzunftscheibe das Blaue 
bei diesem Theil des Bildes vorwiegt, ist es hier das Gelb, und dieser Umstand hat mich 
darauf gebracht, die Weberscheibe mit jenem schon erwähnten L R bezeichneten Fragmente 
in Verbindung zu bringen. Wie übrigens das hier fehlende Oberbildchen mag ausgesehen 
haben, davon können wir uns einen Begriff machen, wenn wir die drei kleinen, in Schwarz, 
(folb und Grau ausgeführten Fragmente in Betracht ziehen, wovon das hübscheste eine 
Schmiede wiedergibt; wir lernen auch hier eine sorgfaltige Liebe des Künstlers kennen, welche 
. gerade an den scheinbar unwichtigem Stellen seines Werkes zu glänzendster Entfaltung gelangt. 
Hiemit seien für einige Zeit die Zunftscheiben verlassen, und es sollen noch kurz 
einige Werke, die einst für Privathäuser bestimmt waren, zur Erwähnung kommen. Zuerst 
die Ruudscheibe. Schon aus dem XV. Jahrhundert wurde eine solche genannt, nämlich 
diejenige des Bischofs Arnold von Rotberg. Bei diesen altern Stücken ist die runde Form 
durch das Mass werk der gothischen Fenster bedingt, in der spätem Zeit fiel dies zwar weg, 
dennoch blieb man oft bei dieser Gestalt; ein solches rundes Wappen wurde in der Mitte 
eines aus Butzenscheiben zusammengesetzten Fensters eingelassen, wie ein solches mit dem 
Wappen der Oberriet in der Sammlung noch vollständig erhalten aufbewahrt wird. 
Diese Umgebung der kleinen Nachbarn schadete der Glasmalerei durchaus nichts, da jene, 
niemals aus ganz reinem Glase erstellt, das Licht nicht in so reichlicher Fülle einströmen 
lassen, dass dasselbe die Wirkung der Malerei beeinträchtigen könnte. Die runde Form 
kommt auch vielfach bei sehr umfangreichen Scheiben vor; so liebte man dieselbe besonders 
in Bern, wo sie als sogenannte Aemterscheibe zu grosser Berühmtheit gelangt ist. Unser 
Museum besitzt ein schönes Exemplar dieser speziell bernischen Art der Glasmalerei, welche 
allerdings auch an andern Orten nachgeahmt wurde; so findet sich eine sehr schöne Visierung 
für eine Basler Aemterscheibe unter den schon erwähnten Handzeichnungen der öffentlichen 
Kunstsammlung. Die mittelalterliche Sammlung hingegen muss sich einstweilen mit einigen 
kleinern runden Wappenbildern privaten Chai*akters begnügen, und unter diesen sei in 
erster Linie dasjenige hervorgehoben, welches die Wappen des Berner Rathsherrn Lux 
Leuensprung und seiner Gemahlin Regula Herport enthält. Fast die ganze, im Durchmesser 
21^'" haltende Scheibe wird durch die Wappen eingenommen. Da beide derselben rothe 
Wappenthiere, einen Löwen und einen Hirsch, enthalten, konnte ein prächtiges rothes Ueber- 
fangglas zur Verwendung kommen; über dem eigentlichen W^appen breitet sich in flotter 
Zeichnung eine blau und weisse Helmdecke aus, wobei das Blau, obschon nur aufgemalt, 
doch recht rein herausgekommen ist; wie selten übrigens dies gelang, zeigt schon der untere 
Theil des Leuensprung'schen Schildes, wo dieselbe Farbe, weil in etwas grösserer Aus- 
dehnung aufgetragen, ziemlich fleckig erscheint. Ueber dem gemeinschaftlichen Helme 
erhebt sich als Kleinod ein grimmiger Löwe mit drohend aufgehobenen Tatzen; auch hier 
macht sich das rothe Ueberfangglas auf dem goldenen, gemusterten Hintergrund in seiner 
vollen Pracht geltend. Der wenige noch freie Raum ist ausgeteilt durch einfache, architek- 
tonische Beigaben, zwei rundbogige Fensteröffnungen, in welchen ein Falkenpaar stolz und 
vornehm sich präsentiert. Als Entstehungszeit steht inschrifllich das Jahr 1Ö52 fest. Wenn 
je eine Art der altern Glasmalereien sich besonders gut als Vorlage iUr moderne Copien 
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eignet, so dürfte es, wenigstens wo es sich um Ausschmückung bürgerlicher Wohnräume 
handelt, die eben besprochene sein, als deren glanzvoller Vertreter diese Scheibe Leuen- 
sprung-Herport dasteht. Es hat sich auch in dieser Form die gemalte Glasscheibe noch 
lange Zeit in den spätem Jahrhunderten erhalten, als man im Ganzen und Grossen den 
Geschmack für diesen Luxus fast völlig verloren hatte. Das beweisen die verschiedenen 
kleinern runden Scheiben der Sammlung, worunter nur eine, diejenige mit dem Wappen 
des Melchior Scholer und der Margaretha Lutherburgin von 1625 soll genannt sein. Dass 
übrigens auch auf Zünften diese Art der Scheiben gebräuchlich war, geht aus dem grossen, 
gemalten Rundfenster hervor, welches die Wappen des Samuel Uebelin und des Nikiaus 
Heusler enthält; ersterer war Rathsherr zu Weinleuten, letzterer gehörte wahrscheinlich der 
Safranzunfl an, so dass sich allerdings nicht genau ermitteln lässt, für welche Räumlichkeit 
einst diese Scheibe bestimmt war. (Kunst im Hause IL Reihe, S. 10.) 

Gegen Ende des XVL Jahrhunderts beginnt der Verfall der Glasmalerei ; wir besitzen 
noch aus dieser spätem Zeit einige Scheiben, welche als letzte Repräsentanten der classischen 
Periode gelten können, so das Wappen des Landgrafen Rudolf von Sulz von 1578, und das- 
jenige des Christoph Friedrich Schertle, Kirchenpflegers der Landgrafschaft Klettgau, von 
1579; von diesen kündigt besonders das letztere den beginnenden Verfall schon ziemlich 
deutlich an; eine grössere Anzahl von Farben ist auf dieselbe Glasplatte aufgetragen, der 
Hintergrund ist mit farblosem Glase gegeben , während allerdings das Wappen selbst in 
Bezug auf Zeichnung und Technik noch an die gute Zeit erinnert. 

Die Ursachen des Verfalles der Glasmalerei sind schon mehrfach angedeutet worden; 
es war in erster Linie die Konkurrenz mit der Oelmalerei, und damit die Missachtung der- 
jenigen Gesetze, welche im Wesen dieses Kmistzweiges selbst begründet sind. In zweiter 
Linie war es der veränderte Zeitgeschmack, die wachsende Vorliebe für helle Räumlich- 
keiten und die zunehmende Abneigimg gegen bunte Farben , welche allerdings erst im 
vorigen Jahrhundert ihren Höhepunkt erreichte. Nicht zu vergessen ist ferner der schlimme 
Einfluss, welchen die lange Zeit des dreissigjährigen Krieges auf alle Länder deutscher 
Zunge ausübte in Bezug auf künstlerische Entwicklung, und endlich soll nicht ausser Acht 
gelassen sein, dass es eben zu jener Zeit überhaupt mit der deutschen Malerei als solcher 
bergab gieng, und dass sich diesem allgemeinen Ruin eine einzelne Aeusserung der Kunst 
nicht entziehen konnte. Ganz gewiss waren sich die Glasmaler jener Zeit dieser misslichen 
Thatsache nicht bewusst; im Gegentheil, sie glaubten sich ungemein fortgeschritten gegen- 
über den Künstlern der frühern Periode, da sie es nun verstanden, alle möglichen Farben, 
ja sogar Nuancen, auf ein und dasselbe Glasstück aufzutragen, da sie des, wie sie wähnten, 
so hässlichen Bleies fast durchgängig entbehren konnten. Allein der Gewinn war nur ein 
vermeintlicher, es war auch eine jener vielen fortschrittlichen Errungenschaften, welche 
geradezu dem Verfall der Kunst entgegenlUhrten. Im Auslande vollzog sich derselbe sehr 
schnell ; in der Schweiz konnte sich die Glasmalerei dank der zähen Tradition aus besserer 
Zeit, und dank der grossen Macht einmal eingewurzelter, guter Sitte und Gewohnheit noch 
etwas länger halten, und auch im XVII. Jahrhundert manche ertreuliche Arbeit liefern, was 
nun zum Schluss dieser Abhandlung an einigen Beispielen aus der Sammlung soll dar- 
gethan werden. 

Es handelt sich fast ausschliesslich um Zunftscheiben; denn in diesen bürgerlichen 
Corporationen erhielt sich der Gebrauch am längsten, dass die Vorsteher durch Stiftung 
ihres Wappens ihr Andenken fortpflanzten und zugleich die Zunftstubö verschönerten. Was 
einige allgemeine Merkmale dieser Malerei des XVII. Jahrhunderts betrifft, so ist neben der 
schon erwähnten Fertigkeit, viele Farben auf ein Stück Glas zu bringen, noch etwa auf 
Folgendes aufmerksam zu machen. Das Wappen als solches wird immer grösser, die Helm- 
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decke stets krauser und bauschiger, die Schildhalter verschwinden vollständig, an Stelle der 
lustigen Oberbildchen treten im besten Falle Darstellungen aus dem alten Testament, und 
zu beiden Seiten der Wappen machen sich allegorische Gestalten, Tugenden darstellend, mit 
ihren Attributen breit. Die Landschaften als Hintergründe sind aufgegeben, gewöhnlich 
tritt, an ihre Stelle farbloses Glas. Ueberfangglas wird in stets geringerm Umfange ver- 
wendet, am längsten hält sich noch das Purpurroth, während ein schönes, sauberes Blau oft 
vergeblich gesucht wird. Bald aber wurden die Farben undurchsichtig, wodurch der innerste 
Kern der Glasmalerei tödtlich getroffen war; an die Stelle des Roth tritt ein schweres Roth- 
braun, an Stelle des frühern, wohlthuenden Moosgrüns ein giftiges Hellgrün; an die Stelle 
durchsichtigen Goldes ein plumpes Gelb, welches nur wenig Licht durchfallen lässt. Die 
Zeichnung leidet an den Hauptmängeln des ganzen Jahrhunderts, an Uebertreibung und an 
Ueberladung. Und trotz alledem freuen wir uns auch dieser Kunstthätigkeit, welche zwar 
«luf schlimme Abwege gerathen war, welche aber doch das ganze Jahrhundert hindurch sich 
redlich bemüht und noch im Jahre 1693, gleichsam als Abschluss ihrer Thätigkeit, eine schöne 
und gelungene Scheibe zu Stande gebracht hat. 

Heyne hat in seiner erwähnten Schrift über die Scheiben des Schützenhauses auch die 
Namen der verschiedenen Glasmaler zusammengestellt, welche in Basel thätig gewesen sind, 
und femer hat er darauf hingewiesen, dass sich in der Familie der Wannewetsch bestimmte 
Traditionen, hauptsächlich das Anbringen gewisser allegorischer Frauengestalten, vom Vater 
auf den Sohn vererbt haben. Die mittelalterliche Sammlung besitzt mehr als ein Stück, 
welches den Beleg zu dieser Behauptung liefern kann. 

Noch sehr gut nimmt sich die Wappenscheibe des Melchior Krug und des Sebastian 
Beck von 1580 aus; auch hier erblicken wir zwar die erwähnten Gestalten unter den Namen 
von Fides und Caritas, allein die eigentlichen Wappen sind mit der alten Virtuosität ent- 
worfen und ausgeführt. Schon etwas geringer ist eine andre Scheibe, welche, wie die eben 
besprochene, aus dem Zunfthause der Schmiede herrührt; um ein Mittelbild, das Urtheil 
Salomonis, gruppieren sich die vier Wappen der alten und neuen Rathsherren und Meister 
der Zunft, des Hans Heinrich Zäslin, des Nikiaus Stockmeyer, Matthis Schwingdenhammer 
und des Melchior Trölin; die Stelle des Oberbildchens vertritt, dem W^esen der Zunft ent- 
sprechend, ein arbeitender Vulcanus und eine wohl bekleidete Pallas Athene. Aehnlich 
sind auch die übrigen Scheiben dieser Zeit behandelt, von denen nur noch diejenige von 
1613 hervorgehoben sein soll. Sie bringt die Wappen des Hans Lux Iselin des Jüngern und 
des Hans Jakob Beck zur Darstellung. Beide waren Rathsherren und Mitglieder der 
Schmiedenzunft; beide führen ein rothes, rosengeschmücktes Wappen, welches noch mit 
leuchtendem Ueberfangglas hergestellt ist, und über demselben neigen sich die Helmzierden, 
die weisse und die rothe Rose, einträchtiglich gegen einander. Um die Mitte des Jahr- 
hunderts stifteten der Rathsherr Hans Lux Iselin und der Meister Johannes Stähelin ein 
grosses, gemaltes Fenster mit dem Pannerträger der Zunft. Auch hier offenbart sich ein 
lobenswerthes Streben; allein es genügt ein Blick auf die Scheibe des Matthäus Han, um 
zu erkennen, wie weit die Kunst der Glasmalerei in hundert Jahren gesunken war. Um 
so mehr muss es uns wundern, dass das letzte hier näher zu besprechende Stück, dessen 
Entstehung erst in das Jahr 1693 fällt, noch so hübsch ausgefallen ist. Auch in andrer 
Beziehung ist dasselbe ein sehr tröstliches Bild; es stellt uns einen fröhlichen Umzug und 
ein kleines Schützenfest der Schneider vor Augen, in einer Zeit, da kurz vorher die gehäs- 
sigsten Leidenschaften unsre Vaterstadt auf das Heftigste erschüttert hatten. Es ist ein gutes 
Zeugniss ftir diese Mitglieder der Handwerkszunft, dass sie zwei Jahre nach dieser lange 
andauernden Bewegung den Muth hatten, ein solches Fest zu veranstalten, und wir wissen 
es ihnen Dank, dass sie das Andenken an dasselbe durch diese Glasmalerei verewigt und 
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damit gleichsam dieser Kunst selbst ein würdiges Grabmal gesetzt haben. Allerdings ist es 
keine Glasmalerei mehr im alten Sinne des Wortes; auf farblose, ovale und viereckige Glas- 
stücke sind die sechs Wappen, sowie der Umzug gemalt; allein es macht sich hier, im Gegen- 
satz auch zu frühem Leistungen, nicht nur eine grosse Feinheit der Zeichnung, sondern auch 
eine überraschende Sorgfalt in der Technik bemerkbar. Nirgends sind die Farben in einander 
geflossen oder fleckig geworden, und selbst das Blau, sonst die gefährliche Klippe der spätem 
(rlasmaler, ist sauber und durchsichtig ausgefallen. 

Um dieselbe Zeit wurden auch die Grisaillescheiben wieder Mode; wir finden diese 
Art besonders häufig bei Stadtansichten verwendet, wobei höchstens etwa noch ein Roth zur 
Wiedergabe der Ziegeldächer hinzutritt. Beispiele dieser Art aus der mittelalterlichen 
Sammlung sitid die Bilder von Zürich, Bern, SchafThausen, Baden, Luzern und Basel, so>vie 
diejenigen der beiden Abteien Rheinau und Fischingen. 

Das XVni. Jahrhundert hatte vollends keinen Sinn für die Glasmalerei; an die Stelle 
der gemalten Scheibe trat das ins weisse Glas geschliffene Wappen, bis die französische 
Revolution auch mit diesem letzten Rest alter, guter Sitte und lobenswerther, schweizerischer 
Kunstthätigkeit aufräumte. Unsrer Zeit und ihrer wissenschaftlichen Forschung ist es vor- 
behalten gewesen, wiederum hinzuweisen auf den hohen Werth dieser glänzenden Zeugen 
früheren Kunstsinnes und vergangener Kunstfertigkeit; die Glasmalerei erfreut sich der Gunst 
weiter Kreise, und gewaltige Mittel sind mehrfach von Behörden und Privaten aufgewandt 
worden zum Ankauf, zur Sammlung, zur Ergänzung und zur Nachahmung alter Glasgemälde. 
Grosse Museen sind an vielen Orten entstanden, um diese Schätze aufzunehmen, und mit fieber- 
haftem Eifer wendet sich die wissenschaftliche Forschung gerade diesem, von dem Glückstern 
des Jalirhunderts so bevorzugten Kunstzweige zu. Wie lange wird in unserm so schnell 
lebenden Zeitalter die Begeisterung andauern; wird nicht auch in dieser Hinsicht sich das 
Sprichwort bewahrheiten: »Glück und Glas, wie bald bricht das«? Wohl möglich, allein 
unsre Pflicht ist es, an diesen mustergiltigen Schätzen zu arbeiten, zu retten, was noch zu 
retten ist, einen, wenn auch noch so kleinen, Baustein zu liefern zu dem grossen Bau des 
Schönen, und so endlich einigermassen gut machen zu helfen, was frühere Epochen in dieser 
Hinsicht gesündigt haben. 
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